
    
      
        
          
        
      

    


Daniela I. Norris

Momente des Wiedererkennens

––––––––

übersetzt von Dominik Raab  


“Momente des Wiedererkennens”

von Daniela I. Norris

Copyright © 2017 Daniela I. Norris

Alle Rechte vorbehalten

Herausgegeben von Babelcube, Inc. 

www.babelcube.com 

Übersetzt von Dominik Raab

Einband Design © 2017 www.designdeluxe.com

“Babelcube Books” und “Babelcube” sind Schutzmarken der Babelcube Inc.



	[image: image]

	 
	[image: image]





[image: image]


MOMENTE DES WIEDERERKENNENS



[image: image]




Ein Roman

von

––––––––

[image: image]


Daniela I. Norris



	[image: image]

	 
	[image: image]





[image: image]


MOMENTE DES WIEDERERKENNENS


[image: image]




Stimmen zu:

Momente des Wiedererkennens: Ein Roman

Momente des Wiedererkennens folgt Amelia, die unter Hypnose und in Träumen manchmal einem intelligenten französischen Mädchen begegnet, das im Begriff ist, einen zukünftigen Ehemann zu wählen, und manchmal einem afrikanischen Schamanen, der versucht, sein Dorf von Krankheit und Sklaverei zu befreien. Während sie sich bemüht, ihre Verbindung zu diesen beiden Personen zu verstehen, beschäftigen sie im Alltag ihre Beziehungen zu ihrem Ex-Mann und ihren zwei jugendlichen Kindern. Als ein Mann aus ihrer Vergangenheit die Szenerie betritt und sie in die Welt des Fechtens einführt, ergeben die Verbindungen langsam einen Sinn.

Daniela I. Norris schreibt in klarer, spärlicher Prosa und ist so in der Lage, das Bild dreier Leben auf drei verschiedenen Kontinenten zu malen, mit individuellen Stimmen für jeden Charakter, ohne jemals auf überflüssige Beschreibungen zurückzugreifen. Im Ergebnis schreitet das Buch schnell voran, ohne jedoch übereilt oder leer zu wirken. Und obwohl ich wissen wollte, wie die Handlung sich entwickelt, habe ich kein einziges Wort übersprungen, weil jedes Wort in dieser einnehmenden Geschichte wichtig war.

Lorelai Rivers, Readers‘ Favorite

Ein reizend geschriebenes Buch, das den Leser fesselt.

Andy Tomlinson, Autor von Die Seele heilen

Daniela Norris hat in ihrem Debutroman, Momente des Wiedererkennens, ein geschicktes Verwobensein von Geschichten erschaffen, die Verbindungen über Zeit, Raum, Geschlecht, Sprache, Alter und Herkunft hinweg enthüllen. Durch ihre moderne Protagonistin Amelia, eine in New York ansässige Lektorin mit Spezialisierung auf Auslandsrechte, deren gescheiterte Ehe und Rolle als alleinerziehende Mutter von Jugendlichen sehr spezifische Herausforderungen darstellen, erfährt der Leser auch die Lebensgeschichten eines verehrten afrikanischen Schamanen und eines französischen Mädchens aus dem siebzehnten Jahrhundert an der Schwelle zum Erwachsenwerden.

Die Details sind lebhaft, erhellend und sicherlich mehr als Träume und Zufälle. Amelias Erfahrungen mit Hypnose und Rückführungen in vergangene Leben zu entdecken ermutigt, erhebt und fasziniert den Leser, genau wie Amelia selbst. Momente des Wiedererkennens stellt eine befriedigende und bemerkenswert bodenständige Entdeckungsreise dar, eine Entdeckungsreise durch das verschleierte Spektrum zwischen Wahrheit und Fiktion ... und wieder zurück.

Nancy Freund, Autor von Mailbox: A Scattershot Novel of Racing, Dares and Danger, Occasional Nakedness und Faith

Man denke an Cloud Atlas, eine klassische Geschichte von Wiedergeburt, von vielen Leben und von Reinkarnation auf einer Ebene, auf der Figuren in die Leben von anderen einbezogen werden. Noch einen Schritt weiter und man gelangt zu Momente des Wiedererkennens. Der erste Roman in einer Trilogie handelt von einer Frau unter Hypnose, die manchmal einem französischen Mädchen am Scheitelpunkt zur Hochzeit begegnet und manchmal einem afrikanischen Schamanen, der sich dem Kampf eines Dorfes gegen Krankheit und Sklaverei ausgesetzt fühlt.

Man nehme diese unterschiedlichen Leben und verwebe sie mit der Geschichte einer modernen Frau, Amelia (die sich mit diesen anderen Leben und mit ihren eigenen alltäglichen Herausforderungen auseinandersetzen muss und die sich selbst bemüht, diese Verbindungen und Nachrichten in ihren Träumen und in ihrem hypnotisierten Zustand zu verstehen), und man begegnet einer emotional geladenen Saga, ausgefüllt mit drei Fäden, die einen Bildteppich der Wunder ergeben.

Aus einer anderen Feder hätte diese Saga von Geburt, Tod und Jenseits schnell verwirrend werden können. Es ist nicht einfach, drei äußerst unterschiedliche Leben zu erschaffen und so zu verweben, dass ein gemeinsamer Zweck und das Gefühl von Entdeckung entstehen; es ist kein einfaches Projekt, all diese Teile zum Leben zu erwecken und zu vereinen.

Es ist auch befriedigend zu erwähnen, dass die Protagonistin diese Fäden und deren Einfluss auf ihr Leben nicht einfach sofort akzeptiert; sie wird zögerlich hineingezogen und hält das Ergebnis der Hypnosetherapie und ihre Träume zunächst für „Irrsinn“. Sie glaubt nicht an Esoterik; sie ist Ehefrau und Mutter, hat ein eigenes Leben und „kaum Zeit, alle möglichen Verstand-Körper-Geist-Verbindungen zu erkunden, oder wie auch immer man das heutzutage nennt.“

Doch ihr Leben ist dazu bestimmt (obwohl der Weggang ihres Ehemanns bereits den Prozess großer Veränderungen eingeläutet hat), sich auf unerwartete Weise zu verwandeln, und das Besondere liegt hier darin, dass vergangene, gegenwärtige und zukünftige Welten sich nicht nur verbinden, sondern aufeinanderprallen.

Viele Stellen schildern auch emotionale Verbindungen und Trennungen: „Aber ich beschloss, später Don anzurufen und ihm zu sagen, dass etwas mit unserer Tochter nicht stimmte. Ich würde ihn anrufen, selbst wenn das bedeutete, dass ich emotional, ängstlich und wegen der überstürzten Lösung, die er für sein Leben gefunden hatte, sogar neidisch wurde. Selbst wenn es dafür sorgte, dass ich mich betrogen und verwirrt fühlte wegen meiner Gefühle ihm gegenüber – sein Zynismus hatte mich jahrelang genervt, seine Macho-Witze konnte ich nicht mehr ertragen, und als wir uns getrennt haben, habe ich zuerst Erleichterung verspürt. Wir hatten uns geeinigt, um der Kinder Willen Freunde zu bleiben. Zu sehen, wie es laufen würde, wenn wir uns im Guten trennen und schauen, wohin es führt.“

Während Amelias Leben sich verändert und die Traumzustände das Schreiben ihres Romans zusätzlich würzen, erlangt sie den Mut diese Erlebnisse nicht nur erforschen, sondern zu verstehen und in ihre eigene Welt einzugliedern: „Ich musste dorthin fahren. Dann verstehe ich mehr von Adeles Welt. Es ist eine Reise zur Recherche, kein wirrer Gedanke, um meine plötzliche, unvernünftige Faszination von früheren Leben zu befriedigen, sagte ich mir selbst.“

Das Ergebnis ist (ähnlich wie im Roman Cloud Atlas, bei dem Leser weiter denken als nur bis zur letzten Seite) eine Geschichte, die auf stille Art fesselnd ist, eine bewegende Saga und eine eindeutige Empfehlung für jeden Leser, den Vorhersehung, vergangene Leben und das Verweben dreier eigenständiger Welten interessiert.

Diane Donovan, Midwest Book Review

Dieser angenehme und einfach zu lesende Roman ist ein subtiles Verweben dreier Erzählstränge über vier Jahrhunderte hinweg, der sich mühelos zwischen dem heutigen New York, der französisch-schweizerischen Grenze im siebzehnten Jahrhundert und schließlich einem traumatisierten afrikanischen Dorf der Kolonialzeit bewegt. Die Protagonistin ist Amelia aus New York – Autorin, Mutter, kürzlich Geschiedene. Sie beginnt die Geschichte als gebrochene, abgestumpfte Figur, die vor Verzweiflung Hypnosetherapie ausprobiert, um ihren Antrieb wiederzubeleben. Die Hypnosesitzung weckt etwas tief in ihrer Psyche, das lebhafte Träume (oder Erinnerungen?) erzeugt; zunächst das Leben eines jungen Bauernmädchens am Scheitelpunkt des Frauseins, später das eines afrikanischen Schamanen.

Amelia ist sich nie sicher, ob diese Erfahrungen Auszüge aus vergangenen Leben sind oder nur das Nebenprodukt einer übereifrigen Vorstellungskraft. Trotzdem zieht sie große Kraft aus diesen Begegnungen, zieht Parallelen zu ihrem aktuellen Leben und seinen Herausforderungen. Es ist die Liebe zum Detail der Autorin, die diese Geschichte greifbar macht, ob sie die Aufregung eines französischen Mädchens beschreibt, das im Laden Materialien für ein neues Kleid kauft, die Komplexität des Fechtens oder die Welt afrikanischer Mystik. Verständnisvolle Beschreibungen bestimmen wohlgeformte Charaktere, und je tiefer man in die Geschichte eintaucht, desto mehr will man die Auflösung erreichen.

Momente des Wiedererkennens ist ein befriedigender und aufmerksamer Roman von einer erfahrenen Autorin.

R. J. Dearden, Autor von The Realignment Case

Federn Sammeln: Geschichten von der anderen Seite

Wie ein interessantes Tor zu einem geheimen inneren Garten laden Daniela Norris‘ Geschichten Sie zu einer reichen Erfahrung merkwürdiger und faszinierender Kultur ein. Ehe Sie sich versehen, finden Sie sich selbst auf der anderen Seite bekannter Grenzen zwischen diesem Leben und dem Jenseits wieder.

Mark Perry, CCHT, C-NLP – Ausbilder, Heiler, Lebenserfüllungs-Coach und Moderator der Radiosendung „A Matter oft he Mind“

Die meisten von uns kennen „das Leben auf der anderen Seite“ nur als Redewendung. Daniela Norris beweist beträchtliche Erfahrung mit dieser mysteriösen Dimension und teilt sie durch die alltägliche Existenz ihrer Figuren. Die Natürlichkeit ihrer Perspektive besticht – und sie blinzelt niemals.

Wallis Wilde Menozzi, Autor von Toscanelli’s Ray, ein Roman

Daniela Norris ist eine Schriftstellerin mit subtiler Intelligenz. Obwohl ihre Geschichten selten eine unerwartete Wendung beinhalten, verfügt jede davon über die Macht, sich von den Erwartungen der LeserInnen zu befreien.

Jason Donald, Autor von Choke Chain, a novel

Die Namen ändern sich zwar, die Einzelheiten der Geschichten sind unterschiedlich, aber Familienbande und Loyalität bleiben stärker als der Tod und „die Wahrheit geht über Worte hinaus“.

Gwyneth Box, Poetin und Koordinatorin, SWWJ

Hier haben wir elf Kurzgeschichten, die auf sehr zärtliche Weise geisterhaft sind. Kein Buch für Horrorfans, sondern größtenteils erhebende Beschreibungen, geschrieben aus der Perspektive eines Mediums mit Kontakt zu den Inneren Ebenen.

The Inner Light, Vol. 35, No. 1

––––––––
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„Geburt, Tod, Nachgeburt und Jenseits sind allesamt umständlich verbunden vor dem Hintergrund täglicher Tragödien, die Menschen bewältigen müssen, um weiterleben und aus sich herauskommen zu können. Dies ist das lebendige, atmende Herz von Federn Sammeln, einer Sammlung, die besonders jenen empfohlen sein, die in ihren Kurzgeschichten nicht nur Unterhaltung suchen, sondern auch an nachdenklichen Geschichten interessiert sind, die mit poetischer Metaphorik und prägnanten (aber bemerkenswerten) Enthüllungen gewürzt wurden.

Diane Donovan, Midwest Book Review

Federn Sammeln: Geschichten von der anderen Seite ist ein gewebter Text, der von Menschen, Orten und Geschichten handelt, die versuchen das wahre Leben zu imitieren, allerdings mit einer frischen Perspektive, die sich mit jeder Geschichte leicht verändert. Das Ergebnis ist ein wunderschönes und abwechslungsreiches Werk. Für neugierige Leser, die an neue und erfindungsreiche Orte gebracht werden wollen, ist diese Sammlung unerlässlich.

Sarah Gonnet, www.sabotagereviews.com 

Federn Sammeln versetzt uns in eine Welt, in der unsere mentalen Barrieren übermäßig konstruierten Geschichten unsere Existenz nicht länger herabsetzen. Es öffnet eine Tür in eine andere Dimension, wo Einbildung und Realität zusammenprallen, und befreit uns von unseren selbstauferlegten Einschränkungen. Daniela Norris enthüllt in dieser kurzen, aber machtvollen Sammlung von Kurzgeschichten auf anmutige Weise, wie wir alle verbunden sind und wie wir ohne Wertung, Beurteilung und Schubladendenken in der Lage sind, die größte Kraft unseres Universums zu entfesseln.

Sophie Parienti, Gründerin und Chefredakteurin, Yogi Times.

“Il n’y a que deux puissances au monde, le sabre et l’esprit : à la longue, le sabre est toujours vaincu par l’esprit.”

“Es gibt zwei Kräfte in der Welt, das Schwert und den Geist. Am Ende wird das Schwert vom Geiste besiegt.“

Napoléon Bonaparte

Für alle Fechter – auf ihre Schwerter und auf ihren Geist.
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Ich zog immer noch in Betracht, die ganze Sache abzubrechen, als ich das Tor des Gebäudes durchschritt und auf die Tür zuging. Ich atmete ein paarmal tief durch und sah mich nach Hinweisen um, die mir helfen konnten zu entscheiden, ob ich mit diesem Unsinn weitermachen sollte oder nicht. Ich konnte meinen Herzschlag hören, was mir etwas seltsam vorkam, weil ich ihn noch nie bemerkt hatte. Nicht so wie jetzt, ein Pochen in meinen Ohren wie von einem fernen Trommelschlag.

An der Tür stand kein Name – nur ein Aufkleber, der eine Libelle zeigte, und ihre Initialen. Es sah aus wie die Tür zu einer Studentenwohnung oder zur Praxis einer fragwürdigen Nagelpflegerin, aber sicher nicht wie eine Tür zu einer anderen Bewusstseinsebene.

Als Lauren, meine Redaktionsassistentin, mir zum ersten Mal Hypnosetherapie vorschlug, musste ich lachen. Lauren ist eine von der spirituellen Sorte; sie besucht drei Yogakurse pro Woche und redet ständig von Meditation, Energien und Karma. Es ist nicht so, als würde ich nicht an diese Dinge glauben. In Wahrheit weiß ich nicht wirklich, woran ich glaube. Ich weiß nur: Mit meinen Kids im Teenager-Alter, meinem Hauptberuf und meinen Versuchen, meinen ewig unvollendeten Roman fertigzustellen, habe ich kaum Zeit, alle möglichen Verstand-Körper-Geist-Verbindungen zu erkunden, oder wie auch immer man das heutzutage nennt.

Aber seit Don gegangen ist, bin ich ziemlich durchgedreht, und nicht nur auf eine Art. Ich konnte mich nicht auf die Bücher konzentrieren, die sich auf meinem Tisch stapelten und stumm Schuldgefühle in mir wachsen ließen, weil ich sie da so lange liegenließ. Ich sollte meine Tage eigentlich damit verbringen, die Auslandsrechte für amerikanische Bücher zu sichern, wofür ich größtenteils mit französischsprachigen Verlegern zusammenarbeitete. Aber ich konnte meine Arbeit nicht richtig erledigen. Ich litt tagsüber an Angstzuständen und konnte nachts nicht schlafen. Es ist nicht, als hätte er mein Herz gebrochen oder so; es ist eher, als hätte er es irgendwie geschafft, das zerbrechliche Vertrauen in die Menschheit zu zerschlagen, das ich mir in zwanzig Jahren in New York City erarbeitet hatte.

Aber ich konnte nicht den ganzen Tag vor dieser Tür mit dem dämlichen Libellenaufkleber verbringen, also entschloss ich mich zu klopfen. Falls sie sich als irgendeine Hexe mit fehlenden Vorderzähnen und Haaren in den Ohren herausstellte, konnte ich immer noch wegrennen.

Eine Frau Ende dreißig öffnete die Tür, und alle ihre Zähne waren intakt. Sie zeigte sogar ein angenehmes Lächeln.

„Kommen Sie rein“, sagte sie, als sie meine Hand schüttelte, und zeigte dann auf die Garderobe neben der Tür.

Als ich meinen Mantel ablegte, spürte ich einen Kloß der Angst in meiner Kehle, aber ich schluckte ihn einfach runter. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Ohne meinen Mantel fühlte ich mich verletzlich, als wäre ein Würfel geworfen worden. Eine Entscheidung war gefällt worden, und ich konnte sie nicht mehr ändern. Ich kannte dieses verletzliche Gefühl nicht; es war ein neuer Zustand, mit dem ich immer noch nicht gut umgehen konnte.

„Also. Warum sind Sie hier?“, fragte sie.

Ich saß ihr gegenüber in einem schwarzen Ledersessel und bemerkte, dass meine beiden Hände zu festen Fäusten geballt waren. Ich musste meine Worte sorgsam wählen, denn ich wollte nicht, dass mir die falschen entkamen. Obwohl ich sie nicht kannte, obwohl sie angeblich in der Lage war, mir mit meinen Ängsten und meinen Sorgen und meinen Fragen zu helfen – ich wollte immer noch einen guten Eindruck machen.

„Ich bin hier, weil ich nicht gut schlafe“, sagte ich. „Und ich habe irgendwie das Interesse an einigen Dingen verloren. Ich arbeite jetzt seit drei Jahren an einem historischen Roman, und es geht nicht voran. Ich habe auch ein paar ... ich denke, man nennt es Ängste. Über die Zukunft. Und über die Vergangenheit.“

Da hielt ich inne. Ich wollte nicht zu neurotisch klingen.

„Hat es in Ihrem Leben in letzter Zeit größere Veränderungen gegeben?“, fragte sie, während sie sich Notizen machte. Sie hörte auf zu schreiben und sah mich mit sanften Augen an. Erst da fiel mir auf, dass sie womöglich etwas älter war, als ich zuerst gedacht hatte; zumindest wirkten ihre Augen alt.

Da musste ich alles loswerden. Ich erzählte ihr, wie Don eines Tages entschieden hatte, dass es ihm reichte, und wie ich zunächst erleichtert war, dass er ging, weil es mir auch reichte. Wir hatten uns seit Jahren in den Haaren, und jetzt da die Kinder ein bisschen älter waren, mussten wir ihnen nichts mehr vorspielen. Als er dann aber fast sofort zu einer Frau namens Claudette zog, da fingen die Angstzustände an. Was, wenn ich die falsche Wahl getroffen hatte? War es zu spät, meine Meinung zu ändern? Und überhaupt, was für ein Name ist das überhaupt, Claudette? Klang wie irgendeine Oma aus einem schlechten Film aus den Fünfzigern.

Aber Claudette war keine Oma. Ich sah sie, als sie an einem Samstagmorgen vor etwa zwei Monaten zusammen die Kinder abholten. Sie saß schamlos auf dem Beifahrersitz unseres Autos, oder was mal unser Auto gewesen war, und gab sich nicht mal die Mühe, auszusteigen und sich vorzustellen. Sie trug ein kleines schwarzes schulterfreies Top, obwohl es ein kalter Tag war. Es gab den Blick auf dünne Schultern und irgendeinen großen roten Anhänger frei, der an einer Kette um ihren Hals hing wie eine Henkerschlinge. Vielleicht war der Wunsch der Vater des Gedankens, aber ich war mehr als nur erfreut, als Tom und Jen nach Hause kamen und sagten, dass sie sie überhaupt nicht mochten.

„Sie versucht lustig zu sein“, sagte Jen. „Aber sie ist nicht lustig.“

„Ja, sie hat versucht, uns mit Eis zu bestechen, als wären wir kleine Kinder“, sagte Tom. Er war mittlerweile ein großer, schlanker Teenager; seine Stimme brach, als er redete.

Aber nichts davon war jetzt wichtig, denn ich lag auf dem Sofa einer Therapeutin, die langsam und monoton rückwärts zählte, mich anwies, mich zu entspannen, tief zu atmen, all meine Sorgen loszulassen und sie in eine kleine imaginäre Kiste zu legen, die ich – das versicherte sie mir – im Geiste würde aufheben könnten, sobald wir die Sitzung beendeten. Es fühlte sich gut an zu wissen, dass ich all meine Sorgen für eine kurze Zeit verstauen, sie aber dann zurückholen konnte, wenn ich wollte. Ich hing mittlerweile ziemlich an meinen Sorgen und Ängsten; sie kamen mir sogar angenehm und vertraut vor. Ich konnte nicht anders als mich zu fragen, ob ich ehrlich tatsächlich bereit war, sie loszuwerden.



	[image: image]

	 
	[image: image]





[image: image]


Zwei




[image: image]




Wenn ich jetzt nicht aufstehe, ist es vielleicht zu spät, dachte sie.

Am meisten machte Adele Angst, dass sie ihre Zehen nicht spüren konnte. Sie konnte ihre Füße sehen, die in warmen braunen Lederstiefeln mit groben alten Schnürsenkeln steckten. Aber sie konnte sie kaum bewegen. Sie hörten einfach nicht auf ihre Befehle.

Sie raffte ihren wollenen Rock und stützte sich auf ihren Händen ab, dann auf ihren Knien. Ihre Fingernägel krallten sich in den kalten, staubigen Boden. Sie grunzte wegen der plötzlichen ruckartigen Schmerzen, als Blut in ihre Beine floss. Jetzt, da sie stand, machte sie zwei Schritte und stolperte, stützte sich auf einem großen Felsen ab.

Es war später Nachmittag, und der Himmel hatte angefangen, seine Farbe von Graublau zu Indigo zu verändern. Adele hob den Blick zu den Wolken. Ihr fiel auf, dass sie jetzt schwerer, bedeutungsvoller wirkten als noch vor wenigen Stunden. Es fühlte sich an, als würde es bald wieder zu schneien anfangen. Ein später Nachmittag in den Bergen im Frühjahr. Ja, natürlich konnte es noch schneien, aber daran hatte sie nicht gedacht, als sie früher am selben Tag aus ihrem Haus unten im Dorf im Vorgebirge des Jura gestürmt war.

Sie konnte an diesem Morgen nur daran denken, dass es nicht fair war, wie sie, die sie beinahe erwachsen war, wie ein Kind behandelt wurde, während ihr vierzehnjähriger Bruder kommen und gehen wollte, wie er wollte. Er musste nur wenige Pflichten erledigen, nur seine Schularbeiten machen und dann Feuerholz hacken oder im Winter Schnee schippen. Ihre Eltern behandelten ihn wie einen Prinzen und sie wie eine Magd.

Natürlich machte es ihr nichts aus, ihrer Mutter beim Kochen und Putzen und Nähen zu helfen, das war immerhin ihre Pflicht und sie leistet ihren Beitrag wie alle anderen um sie herum. Aber wenn sie doch nur mit ihrem bisschen Freizeit tun könnte, was sie wollte ... dann wäre es auszuhalten. Doch statt dass sie tun konnte, was sie wirklich wollte – lesen oder durch die Wälder in der Nähe des Hauses streifen und die Zeit allein genießen – erwartete man von ihr, an ihren Stickereien zu arbeiten. Die fand sie nicht nur unnütz und langweilig, sondern auch hässlich.

Adele atmete tief durch und entfernte sich vom sicheren, stabilen Felsen. Sie konnte jetzt ihre Zehen spüren, aber sie taten weh, als hätte sie jemand einen nach dem anderen gebrochen. Die Nachmittagsbrise fühlte sich an, als trüge sie eine Maske, die sie davon abhielt, ihren Gesichtsausdruck unter Kontrolle zu halten. Sie zog eine Grimasse, um ihre Gesichtsmuskeln dazu zu zwingen sich zu bewegen. Dann begann sie, Schritt für Schritt in die Richtung zu gehen, in der sie ihr Heim vermutete. Vor nur wenigen Stunden – es fühlte sich jetzt wie eine Ewigkeit an – hatte sie frohgemut den Hang desselben Vorgebirges des französischen Jura erklommen. Sie erinnerte sich an die Wut und die Frustration, die unter ihren Rippen aufgestiegen waren und an die Gedanken, die in ihrem Kopf explodiert waren. Sie könnte von zuhause weglaufen, das hatte sie vor nur ein paar Stunden gedacht. Ja, sie könnte nach Paris abhauen und Arbeit finden, mit der sie ihren Lebensunterhalt verdienen konnte. Sie würde an all den aufregenden politischen Ereignissen teilhaben, von denen sie gehört hatte; sie würde Freunde finden, die einflussreich und romantisch waren, Künstler und Schriftsteller. Das wäre das wirkliche Leben, das ihr bestimmt war. Sie könnte sogar selbst Schriftstellerin werden. Sie wurde bald achtzehn und würde dann die Möglichkeit haben, aus ihrem langweiligen Leben zu entkommen und das aufregende Leben eines Stadtmädchens zu führen. Sie würde eine dieser glanzvollen Frauen sein, von denen sie in Romanen gelesen hatte.

Jetzt war all ihr Ärger verflogen, und ihre eigentlichen Pläne fühlten sich nicht mehr wie eine großartige Idee an. Was sollte sie auf sich gestellt in Paris, wenn sie noch nicht einmal in dieser ländlichen Gegend, die sie so gut kannte, auf sich aufpassen konnte? Paris. Was für eine lächerliche Idee. Wenn sie es sicher nach Hause schaffte ... wenn sie es sicher nach Hause schaffte, würde sie ihren Eltern eine bessere Tochter sein und nicht so schnell die Fassung verlieren. Ihre Eltern machten sich wahrscheinlich solche Sorgen um sie; sie hatten keine Idee, wohin sie gegangen war. Sie hatte kein Wort gesagt, bevor sie gegangen war. Sie hatte nur ihren Wintermantel geschnappt und war aus dem Haus gestürmt.

Ging sie überhaupt in die richtige Richtung? Die Dämmerung brach in dieser östlichen Gegend Frankreich im Frühling schnell ein, wie eine Katze, die einen Vogel ansprang. Obwohl die Tage länger wurden und die Sonne ihre dünnen, langen Finger an manchen Tagen durch die Wolken steckte, waren andere Tage, wie dieser heute, nebelig und kühl und feucht. Kleine Froststellen säumten den Boden um Adele, als sie bergab stolperte.

Ich werde nicht heulen, ich werde nicht heulen, dachte sie. Doch als sie die Finger an ihre Wangen hob, waren sie nass. Und dann sah sie etwas, das sie anhalten und lauschen ließ. Es war ein Licht, ein Licht, das irgendwo unter ihr schwebte. Ein Licht? War da jemand? Vielleicht suchten sie nach ihr ...

„Hallo!“, rief sie, erkannte dabei kaum ihre eigene Stimme. „Hallo, je suis là, ich bin hier!“ Und dann kratzte etwas über die Felsen, bewegte sich auf sie zu, nah am Boden. Wegen des Nebels konnte sie nichts sehen, doch plötzlich schnupperte etwas Großes und Haariges und Feuchtes an ihren Füßen; sie fuhr vor Schreck beinahe aus der Haut.

Sie stieß einen schwachen Schrei aus, als ihre Beine nachgaben und sie auf ihre Knie stürzte. Die Kreatur rieb sich an ihr und kläffte, und dann bemerkte sie, dass es ein großer Hund war und fing an zu lachen. Ein Hund! Ein Hund! Das hieß, jemand war in der Nähe. Sie spürte eine gewaltige Erleichterung und ließ zu, dass ihr Bewusstsein kurz schwand, und es war der Hund, der an ihrem Gesicht leckte, der sie zurück ins Hier und Jetzt brachte.

„Viens ici!“, hörte sie eine Stimme rufen und sah das Herrchen des Hundes aus dem Nebel um sie herum schreiten. Er hielt eine kleine Laterne.

„Mademoiselle!“, rief er, als er auf sie zutrat. Sein rauer Wollmantel sah aus, als würde er über ihr schweben, während der Mann neben ihr kniete. „Sind Sie in Ordnung, Mademoiselle? Was tun Sie hier ganz alleine?“

Sie versuchte zu antworten, doch ihre Stimme gehorchte ihr nicht. Sie konnte nur den Kopf schütteln.

„Kommen Sie, ich helfe Ihnen auf“, sagte er und versuchte sie anzuheben. Es gelang ihr aufzustehen und sie nahm den angebotenen Arm zuerst zögerlich, dann dankbar an.

„Wir bringen Sie nach Hause. Wo leben Sie, Mademoiselle?“

„Chevry“, sagte sie, und als sie zusammen in die Richtung gingen, aus der sie die ganze Zeit über gekommen war, warf sie ihm seitliche Blicke zu, wollte nicht, dass er ihr Starren bemerkte. Es gelang ihr zu sehen, dass er älter war als sie, aber nicht alt, vielleicht in seinen Zwanzigern. Sein Fellhut bedeckte seine Stirn, und sie konnte nur dunkle Augen und einige Strähnen braunen Haares sehen, das an seiner Stirn klebte. Die ganze Zeit über war sie in die falsche Richtung gegangen. Wie töricht sie doch war; sie hätte es allein niemals nach Hause geschafft.

Sie redeten nicht während ihres langen Abstiegs, als die Luft um sie herum dunkler und frischer wurde und der Nebel über ihren Köpfen hing wie ein geisterhafter Regenschirm.

„Ich finde jetzt nach Hause“, sagte sie, als sie den Rand ihres Dorfes erreichten. „Ich weiß jetzt, wo ich bin, danke.“

„Ich bringe Sie zu Ihrem Heim“, sagte er mit tiefer, ruhiger Stimme, die keinen Platz für Widerrede ließ. Der Hund sprang um ihre Beine wie ein treuer Aufseher, und Adele beugte sich nach unten, um seinen Kopf zu streicheln. Er leckte über ihre Hand.

„Er ist nicht sehr alt, oder?“, fragte sie mit dem plötzlichen Bedürfnis, Konversation zu betreiben. Ihr war bange vor dem Aufeinandertreffen mit ihren Eltern. Was würde sie ihnen sagen? Dass sie in einem Trotzanfall weggelaufen war und sich verirrt hatte? Ihr Rücken krümmte sich und ihre Füße fühlten sich noch immer an, als hätte jemand heftig darauf herumgetrampelt. Würden sie wütend sein? Es wäre gut, diesen Fremden bei sich zu haben, denn vor ihm würden sie sie zumindest nicht bloßstellen wollen – hoffte sie.

Sie gingen auf das Haus am Ende des Dorfes zu. Er folgte jetzt dicht hinter ihr, aber mit dem nötigen Abstand. Der Mischling wedelte enthusiastisch mit dem Schwanz, als wäre dieser Tag das großartigste Abenteuer, das er je erlebt hatte. Adele musste lachen.

„Das hier ist mein Haus“, sagte sie und deutete auf das Gebäude mit den grauen Wänden und dem abschüssigen Dach, das unter dem schwachen Mondlicht beinahe schwarz aussah. „Möchten Sie hereinkommen?“

Er zögerte.

„Ich denke, ich kann Sie hier verlassen, Mademoiselle ...“

Die Eingangstür wurde aufgestoßen, und ihre Mutter stürzte mit wedelnden Armen aus dem Haus. „Wo warst du? Wir wussten nicht, was wir denken sollten. Dein Vater und dein Bruder und Monsieur Montague sind alle nach dir suchen gegangen und ...“

Ihre Mutter bemerkte den Fremden und hielt mitten im Satz inne, musterte ihn argwöhnisch.

„Wer ist das?“, fragte sie, als wäre er gar nicht da.

„Maman, es tut mir leid, ich habe mich verirrt. ... Er hat mich gefunden. ... Er heißt ...“

Adele bemerkte plötzlich, dass sie den Namen des Mannes nicht kannte.

„Bonjour, Madame“, sprach der Fremde ihre Mutter an, seinen Kopf neigend. „Ich glaube, Ihre Tochter ging in die falsche Richtung und hat sich etwas verwirrt“, sagte er. „Mein Hund fand sie und war erfreut, eine neue Freundin zu gewinnen“, fügte er an und zeigte auf den Mischling, der nun vor ihrer Mutter enthusiastisch mit dem Schwanz wedelte.

Ein schmales Lächeln schlich sich auf ihre zuvor zusammengepressten Lippen, doch sie nahm schnell wieder ihren ernsten Ausdruck an.

„Haben Sie einen Namen, junger Mann?“, fragte sie, und wieder neigte er den Kopf.

„Jules Badeau, zu ihren Diensten, Madame. Ich werde Sie nun verlassen, denn ich habe einen langen Marsch vor mir, zurück nach Gex ...“

„Sie kommen mit nach drinnen und trinken etwas, bevor Sie gehen, Monsieur Badeau“, befahl Adeles Mutter und ging zurück in Richtung Haus. „Mein Mann möchte Ihnen sicher danken, wenn er zurückkommt“, fügte sie an.

Jules Badeau sah Adele an, war unsicher, wie er den Befehl aufnehmen sollte, den er gerade erhalten hatte.

„Ja“, sagte sie. „Sie müssen für einen Moment hereinkommen.“

Er nickte resigniert.

„Reste ici“, wies er den Mischling an, der dem Befehl seines Herrchens sofort folgte und sich mit noch immer unkontrolliert wedelndem Schwanz hinsetzte.

„Dann nehme ich Ihre freundliche Einladung an, Madame“, sagte er und folgte Adele und ihrer Mutter in das Steinhaus.

Die matronenhafte Frau wies ihm einen Platz am Feuer zu und drückte ein Glas mit rotem Wein in seine Hand.

„Ich bevorzuge es, nicht zu trinken, Madame“, sagte er und reichte es zurück.

„Oh“, war alles, was Madame Durand erwiderte. Adele starrte ihn nur an. Wer war dieser seltsame Mann, der gerade das Glas Wein zurückwies, das ihre Mutter ihm anbot?

Sie bemerkte, dass Monsieur Badeau im Raum umher sah, die einfache Eleganz und die kleinen Einzelheiten aufnahm, die das Heim der Durands angenehm und einladend machten. Das Sofa war zerschlissen, aber mit wunderschönem Stoff bedeckt, mit kleinen gestickten Blumen auf den Armlehnen. Die vier Stühle im Raum waren aus stabilem, hochwertigem Kirschholz.

„Adele, setz dich ans Feuer“, kam die Anweisung aus der Küche. „Wenn du krank wirst, muss ich dich tagelang pflegen, bis du wieder gesund bist. Wärm dich auf.“

Adele warf einen seitlichen Blick auf den Gast und zog einen Stuhl näher an das Feuer, aber nicht zu nah an ihn heran. Sie saßen da und schwiegen unbehaglich; beide warteten darauf, dass der andere zuerst etwas sagte.

Madame Durand betrat den Raum mit einem Tablett, auf dem zwei Schüsseln duftender Brühe standen.

„Wo haben Sie dieses unverantwortliche Mädchen denn gefunden?“ fragte sie Monsieur Badeau, als sie ihm die Schüssel anbot. Er nahm sie dankbar an, wärmte seine Hände daran.

„Maman ...“, fing Adele an zu protestieren, doch der strenge Blick ihrer Mutter brachte sie zum Schweigen.

„Oben in den Bergen, Madame“, sagte er. „Sie lief in die Richtung, die von ihrem Haus wegführte, wenn ich mich recht erinnere.“

Madame Durand schüttelte den Kopf und verließ den Raum, nur um einen Moment später mit einer Decke zurückzukommen, die sie ihrer Tochter über die Schultern waf.

Adele warf Jules Badeau einen erneuten Seitwärtsblick zu und sah ein freundliches Gesicht. Nicht hübsch, nicht markant, aber der Winkel, in dem er sein Kinn hielt, als würde er einer inneren Stimme lauschen und sich fragen, was er da hörte, hatte etwas Weiches und Sanftes.

„Und Sie, Monsieur? Woher kommen Sie? Ich bin mir recht sicher, Sie schon einmal gesehen zu haben, aber ich kann nicht sagen, wo“, fragte Adele’s Mutter Monsieur Badeau. Er lächelte die ältere Frau höflich an, dann ihre Tochter, als wollte er sagen: Das ist kein Problem, ich kümmere mich darum.

„Ich wurde in einem kleinen Dorf in der Nähe von Lyon geboren, Madame. Aber jetzt lebe ich in Gex. Ich unterrichte dort in einem Heim.“

Madame Durands Augen leuchteten auf.

„Oh, ja, natürlich. Der neue Schullehrer aus Gex. Madame Montague hat vor einer Weile von Ihnen gesprochen. Wir haben Sie vor einigen Wochen auf dem Markt gesehen, nicht? Haben Sie Lyon denn verlassen, um hierher zu kommen und zu unterrichten?“

„In der Tat, Madame. Mir wurde eine Position in Gex angeboten, und ich zog vor einem Monat dorthin. Ich habe nur für einige Jahre während des Studiums in Lyon gelebt.“

Adele begann unter ihrer Decke zu zittern.

„O la la, du hast Fieber“, sagte ihre Mutter und legte ihre Lippen an Adeles Stirn. „Komm, wir legen dich mit einem heißen Getränk ins Bett.“

Monsieur Badeau erhob sich und wollte sich gerade entschuldigen, als die Haustür sich öffnete und Adeles Vater hereinstürmte, begleitet von seinem jugendlichen Sohn und dem Nachbarn, Monsieur Montague.

„Da bist du!“, rief er Adele wütend entgegen. „Was ist passiert? Wer ist dieser Mann?“ Er zeigte auf Monsieur Badeau, als wäre er von der Katze hereingeschleift worden. „Papa ...“, setzte Adele mit schwacher Stimme an, doch ihre Mutter unterbrach sie.

„Jean, wir sprechen später darüber. Ich bringe sie jetzt ins Bett. Das ist Monsieur Badeau, der Schullehrer aus Gex. Er hat sie oben in den Bergen herumwandernd gefunden und freundlicherweise nach Hause gebracht. Lädst du ihn ein, mit uns zu Abend zu essen? Ich komme zurück, wenn ich Adele in ihr Zimmer gebracht habe.“

Jean Durand, ein großer, breitschultriger Mann mit Armen so stark wie Baumstämme, entspannte seine zu Fäusten geballten Hände. Sein großer Schnurrbart zuckte, als er auf den Jüngeren zuging, den er noch immer argwöhnisch beäugte, und seine Hand schüttelte.
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